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Handwerk in Lüneburg 

vom Mittelalter bis zur 

frühen Neuzeit - der 

archäologische Nachweis 

von Edgar Ring, Lüneburg 

In Lüncburg hat sich weder im MiueJaher 
noch in der frühen Neuzeit ein Handwerk her­
ausgebildet, das in einem beachtenswerten Maße 
nicht nur für die Stadt, sondern auch überregi­
onal von Bedeutung war. Zu bedenken ist aber, 
dass das Handwerk schon im 15. Jahrhundert die 
innerstädtische Versorgung von 8000 bis 10000 
Menschen gewährleisten musste. Den Reichtum 
der Stadt erwirtschaftete die Saline mit der Pro­
duktion lind dem weiten Handel mit Salz. Mit 

I 

der Saline waren Liderbetriebe verknüpft, deren 
Produktivität VOll großem Umfang war. 

Das älteste Stadtbuch gibt einen Überblick, 
welche Gewerbe im 13. und 14. Jahrhundert in 
Lüneburg tätig waren. Für das 13. Jahrhundert 
sind 34, für das 14. Jahrhundert werden 37 wei­
tere Gewerbe verzeichnet, so dass gegen Ende 
des 14. Jahrhunderts 7 1  Gewerke in der Stadt 315 
tätig waren (Reinecke 1933, I, 406ff.). MiUe des 
13. Jahrhunderts bestanden 11 Handwerksinnun-
gen. 

Noch hellte existierende Straßennamen oder 
überlieferte Benennungen von Straßen ermögli­
chen die Lokalisierung von Werkstätten des 14. 
und 1;. Jahrhunderts (Reinecke 1966). Die Ger­
ber hallen ihre Werkstätten am Ufer des Flusses 
lImenau, die Bäcker arbeiteten an der Hauptver­
bindllngsslraße vom Sand, einem Platz bei der 
St. johanniskirche, zum Marktplatz Lind dem 
Rathaus, die Grapengießer waren an einer be­
deutenden Straße zwischen dem Sand und dem 

",,,I,H,"kf><� 
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Abb.l Lüneburg. Halldwerkstopographie des 16. Jahrhunderts (Allswahl) lind ardüiologisch untersuchte Kloaken_ 
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Kalkbccg mit dem Sitz des Herl.ogs ansässig, 
Schneidereien befanden sich in unmjuelbarer 
Nähe des Rathauses, Kupferschläger arbeiteten 
in einer Gasse zwischen zwei Hauptstraßen und 
Glockengießer waren dort angesiedelt, wo 1482 
das städtische Glockenhaus errichtet wurde. Die 
Gew:l.ndschncider boten ihre TUche im Gewand­
haus des Rathauses an, das 1302 genannt wird 
(Reinecke 192;, 12). 

Eine Karticrung der Werkstätten ausgewähher 
Handwerker im ]6. Jaluhunden licft!rt ein verän­
dertes Bild (Abb. I). In der Bäckerstraße waren 
keine Bäcker ansässig, sondern überwiegend Pa­
trizier, also Teilhaber der Saline, aber auch Krä­
mer. In der Grapengicßersl'raße siedelten ßrauer 
und Schmiede. In der wesllichen Altstadt befin­
den sich vier Töpfereien. 

Die archäologischen Funde können nur einen 
kleinen Ausschniu der handwerklichen Produk­
tion in Lüneburg im Mittelalter und in der frühen 
Neuzeit darstellen. Die Zahl der ausgegrabenen 
Produktionsmittel, Rohstoffe und Halbfenigfab­
rikate ist gering. Von vielen Objekten kann eine 
lokale Produktion angenommen werden, Belege 
fehlen indes. Da sich Ausgrabungen in Liineburg 
in den vergangenen Jahrzehnten überwiegend 
auf die Untersuchungen von Kloaken konzent­
rierten, geben die Funde einen besonderen Ein­
blick in das Konsum\rerhaltcn der städtischen 
Bevölkerung, weniger aber in die handwerkliche 
Produ ktion der Stadt. 

MctaH 

Zu den ältesten Hinweisen auf handwerkliche 
Produktion in der Stadt zählen Messingblechab­
falle, Nadeln und SchJackenreste, die in einer 
Abfa\l- und einer Fäkaliengrube auf dem Gelände 
des nach 1376 i n  den Mauern der St"dt errich­
teten Michaelisklosters geborgen wurden (PI:tth 
1980, 67f.). Sie deuten auf die Tätigkeit von Gelb­
gießern und Schmieden hin (Abb. 2). Ob zwei 
Giuergüsse, eine zehnpassförmige Scheibe lind 
eine kleine Schelle Produkte der GeJbgießer sind, 
ist ungewiss. In der Abfallgrube lag auch die be­
schädigte Hälfte eines steinernen GlIssmodels. 

Ein gestanztes dünnes �'lessingblcch mit der 
Darstellung der heiligen Katharina deutet H. Ap­
puhn als Beleg für ein Kunsthandwerk um 1500 
in Liineburg (Appuhn 1966). Das Schmuckblech 

Abb.2 Uineburg, J\.HchaellskIOster. J\bf�Hgruhc vor 1376: 
steinerner Gussmodel (76x67x 17 mm). 

mit einem Durchmesser von ca_ 6,5 cm wurde in 
einer Kloake gefunden (Abb. 3). 

Bei der archäologischen Untersuchung der 
1860/61 abgebrochenen St. lamhertikirche wur­
den dicht an der Wand des nördlichen Seitenschif­
fes die Reste eines Ofens aufgedeckt (Abb. 4). Ocr 

Abb.3 Lüneburg, IImenal1str. 7. Kloake: gestanztes 
Schmuckblech mit der Darstellung der Ileiligcn Katharina 
(Durchmesser GI.. 6,6 em). 



Ofen wurde vor oder wiihrend des Kirchenbau­
es genut/.[. Die Keramikfunde weisen in das 13. 
Jahrhundert. Wenige Schlackefunde deUlen da­
r.mf hin, dass er zur Melallverarbeirung genutzt 
wurde. Auf ei ner Fläche von 2 x 2 m befanden sich 
neben Teilen rot verziegehen Lehms auch schwar­
ze, stark holzkohlehallige ßereiche. Nur in einem 
kleinen Abschnitt dieses Areals lag unter einer 
massiven Holzkoh1eschicht eine ])f!asterung aus 
Feldsteinen und ßacksteinfragmentell, die deut­
liche Zeichen von Hitzccinwirkung aufwiesen. 
Die Pflasterung war auf einer rot gebrannten 
Lehmschicht gebettet, die vernlllllich als Isolati­
onsschicht gegen feuchtigkeit dienre. 

2m 

Der Aufbau und die ehemalige Funktion dieses 
Ofens sind aufgrund des schlechten Erhaltlillgs­
zustandes nicht rekonstruierbar. Die verstreut er­
haltenen Stücke verziegehen Lehms lassen zwar 
auf eine Wandung schließen, jedoch könnte der 
obere Aufbau in Form einer Kuppel oder eines 
Schachtes errichtet oder sogar offen gewesen 
sein. Auf die funktion des Ofens deuten lediglich 317 
die drei eisenhaitigen Schlackestücke hin, die 
zwischen der Pflasterung aufgefunden wurden. 

Da bisher keine archäometrischen Analysen an 
den metallurgischen Funden durchgeführt wur­
den, kann über die Anteile weiterer enthaltener 

1 Pflasterung aus Feld- und 
Backsteinen 

2 verziegelter Lehm 
3 holzkohlehaltige Bereiche 
4 Störung 
5 Grube 21 
6 Grube 44 
7 Tierknochen 

Abb. 4 Wncburg. St. lalllb�rtikil"chc. OfellOlnlagc IIÖfdlkh ucr Kirch�. 
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Abb.5 Lüncburg, Gr. Il:ickcrstr. 6n. KJooke 2: GusslicgcJ. 

MCt;llk keine Aussage gemacht werden. Vermut· 
lich handelt es sich um Schmiedeschlacken, die 
den Befund dann als Schmiedestelle identifizie­
ren würden. 

Gusstiegcl, Schmelztiegel und Muffel sind wei· 
tere Belege für Metall verarbeitende Gewerbe, 
wobei nicht eindemig zwischen Feinschmied 

oder Goldschmied unterschieden werden kann 
(Abb. 5). Die Objekte dalieren in das 16./17.)ahr­
hundert. Mit einer Tätigkeit VOll Goldschmie­
den in Lüneburg ist scholl im 12. Jahrhundert 
zu rechnen, urkundliche Nachrichten über das 
H:lndwcrk sind aber erst aus dem J 3.)ahrhundert 
überliefert (Bursche 1990, 20). Bis zur Gründung 
einer Zunft im 1 .  Drifte! des I;.)ahrhunderts sind 

über 30 Goldschmiede 
nachweisbar, so dass 
etwa vier gleichzeitig ihr 
I-Iandwt::rk ausübten. Um 
1500 waren I; Meister 
gleichzeitig tätig. Ihre 
Zahl nahm aber nach 
der Reformation wieder 
ab. Ein eindrucksvol­
les Zeugnis Lüneburgcr 
G o l d s c h  m i e d e k u n s t  
stellt das Lüneburger 
Ilalssilber dar. Auch das 
in einer Kloake gefunde­
ne, 6,9 cm und fast 43 g 
schwere Goldkrcliz wird 
einem Lüncburger Gold­
schmied zugewiesen 
(Frirz. 1968/69). 

Abb.6 liincburg. Gr. ßäckerstr. 26. KJoJke 4: Zinnlöffcl mit der MJrkc des Amtes dcr 
trmcburger Zinngießer und der Marke eines Zinngießers. 

Zinnobjekte sind unter 
den Lüneburger Funden 
äußerst seilen. Ein Zinn· 



löffel weist drei Markenstempel auf (Abb. 6). Dcr 
Zentralstempcl zeigt einen stehenden Löwen, 
rechts und links befindet sich je ein Meisterstem­
pel (Kühlborn 1995, 70f.). Die Anordnung der 
Stempel cmspricht der Lübeckcr Kannengießer­
ordnung von 1596, die für das Lüneburger Amt 
1597 übernommen wurde. Der Löffel wurde in 
der 1. Hälfte des 17. Jahrhunderts gegossen. 

Jünger sind Sargbeschliigc aus Blei, die bei der 
Ausgrabung von Grüften in der 1860/61 abge­
brochenen Sl. L1.mbertikirchc geborgen wurden 
(Kiihlborn 2002). Der barocke Sargschmuck, 
bestehend :IUS Kreuzen, Totenschädeln und dcrn 
Wappen dncr Liineburger Patrizierfamilie, wur­
de mit Sicherheit in Lüncburg produziert. Hier 
verfügte man über große Mc:'ngen an Blei, wie 
später noch dargestellt wird. Sllrgschmuck wur· 
de von Lüncburger Zinngierkrn hergestellt (Rei· 
necke 1947, 90). 

Für die Produktion des Salzes, dessen Handel 
von her:lusragender Bedeutung für die Ökono­
mie der Stadt Lüneburg w,lr, wurden B1eipfan· 
nen eingesct'lf. Ein Eigenbetrieb der Saline war 
für dk Herstellung der Pfannen verantwortlich 
(Abb. 7). In jedem der 54 Sicdehiiuserstanden vier 
Siedepfannen. Tag und Nacht wurde produziert. 
Jede Pf:mnc wog 295 alte l)fund, die einzige über­
lieferte Pfanne wiegt 123 kg. Die 216 Siedepf:lIl­
nen hielten durchschnittlich vier Wochen, dann 
mussten sie erneuert werden. Täglich wurden 7 
Pfannen eingeschmolzen und neu gegossen. Zwi­
sehen 1262 und 1792 wurden rund 340 000 Pfan­
nen hergestellt. Archäologische Belege für diese 
cnorme Produktion existieren nicht. 

Beim Abbruch von Gcbäuden auf der Parzel­
le der städtischen \Vohnung der ß1idenmeister 
neben der Neuen Sülze im Jahre 1910 wurden 
plackenartige ßronzestücke gefunden. Dort ar­
beitete der Lüneburger Geschütz· lind Bronzegie­
ßer Valcntin Barchmann. Er goss neben Kanonen 
auch große Bronzetafeln. Der 1553 verstorbene 
Bürgermeister J-linrik Garlop verfügte in seinem 
Testament, dass aus seinem Vermögen ein aus 
sechs Wohnungen bestehendes Gebäude für die 
"Reitenden Dfener" des Rates zu errichten und 
der Stadt zu übereignen sei. Sohn und Sch\vieger· 
sohn erfüllten das Vermiichtnis. 'ICrrakottame· 
daillons an dem Gebäude zeigen die Wappen des 
Stifters und sdner Frau Anna ß'lrdewick. Drei 
ßronzelafeln berichten u. a. über die Entstehungs· 
geschichtc des Gebäudekomplexes. Die größere 
Tafel tfÜgt dic Initialen Valentin ßarchmanns. 

In der Töpferei Auf dcr Altstadt 29 wurde ein 
Tonmodcl geborgen, das weitgehend mit einem 
spiegelsymmt:trischen Garlopwappcn überein­
stimmt, das sich unten links auf dcr annähernd 
quadratischen Bronzetafel mit dcr Datierung 
1555 befindet (Abb. 8) (Ring 2005, 220). Wie ein 
Vergleich von Binnenmaßen ergab, ist das Motiv 
des Tonmodels infolge einer Trocken- und Brenn· 
schwindung um ca. 8 % kleiner als das Wappen 
der Bronzelafel. Auch zeigt die Metallausfüh­
rung infolge dcr Ziselierung eine größere Kon­
turenschärfe und Icielne Formabwcichungen im 
Detail. Vermutlich w urden zur Herstellung des 
Tonmodels lind der Sandform für den Guss der 
ßronzetafel dicselbe Patrize verwendet. Wer die 
Patrize, eventue\l ein Holzrclid, fertigte, ist nicht 
bekannt. 

Abb.7 lÜneburg. Siedepfanne.lJlci (IOOxIOOxI2 cm. Gewicht 123,2 kg), Museum für das Fii�tenlum I.üncburg. 
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Abb.8 Uincburg. Reitendc-Dlcnerstr. 9·17. Inschriftenw­
Ccl, Brom:c (Museum für Q:lS Fürstentum Lünchurg). Lüm:­
burg, Auf der Altstadt 29. Tonmodel. 

Ton 

Jvlan kann voraussetzen, dass in Li.incburg 
spätestens sdt dem 13. Jahrhundert in oder bei 
der Stadt Kcr:lmik produziert wurde. Ein Töpfer 
wjrd erstmals 1426 genannt. Für das Jahr 1453 ist 
belegt, dass ein Töpfer inncrhaJb der Stadtmau­
ern unmittelbar beim MichaeJisklostcr arbeiteie 
(Reinecke 1966, 107). Im 16. Jahrhundert produ­
ziencn vier Töpfereien im eng bebauten Bereich 
der westlichen Altstadt' Lüncburgs keramische 
Erzeugnisse. Die Töpferei Auf der Altstadt 29 im 
Scharten der Michaeliskirche konnte durch Aus­
grabungen intensiv erforscht werden. KacheJmo­
del, Tonmodel zur Produktion von Papierrcliefs 
und Terrakotten sowie Fehlbdnde von Keramik 
belegen, dass in dem Haus Töpfer arbeiteten 
(Krön 2000. Vgl. Andraschko u. a. 1996. Hing 
1998b; Ring 2005). Archivalische Quellen und 
Lagepline der Bebauung um SI. Michaelis bestä· 
tigen diese Erkenntnisse. Die amen der Töpfer, 

die in diesem ßClrieb arbeitetcn, sind weitgehend 
bekannt. 

Die Töpfer produzierten überwiegend Gefa· 
ße. Sie fertigten auch Gefäße, die im umfang· 
reichen Fundmaterial der Sladlarchäologie in 
Lüneburg bishcl' unbekannt oder nur in geringer 
Stückzahl vorhanden sind. Zahlrciche Produkte 
besonders des 16. Jahrhunderts belegen, dass 
die Töpfer keramische Importe imitierten und 
Gefaße alls :mderen Werkstoffen in Ton nach· 
formten. Zu dcn ersten Produktionen, die im 
frühen 16. Jahrhundert anzusiedeln sind, zählen 
Ge11iße der grauen Irdenware. Die scharfkantig 
gearbeiteten Profile dieser Gefiif)c erinnern an 
Zinngefaße, insbesondere Eichmaße (Abb. 9) 

-- -_I 
Abb. 9 Lüneburg, Auf der Altstadt 29. I'okal. graue Irden· 
ware (Höhe 1:;,5 cm). 



Abb. 10 Liincburg, Auf der Altstadt 29. Tonmodcl \Jn,1 Fragment einer Ofcnkachcl -Joscfs Traum. 

(Kühlborn 1996, Abb. 10). Die Töpfer imitier­
ten nicht nur Gefäße eines anderen Werkstoffes, 
sondern auch Tongcfäße besserer Qualität, so u. 
a. sächsische Bienenkorbhumpen. 

Neben der Produktion von Gefäßkeramik 
spielte die KacheJformung in der Töpferei eine 
wichtige Rolle. Sie setzte im frühen 16. Jahrhun­
dert ein. Die KacheJproduktion ist durch zahlrei-

Abb.11 Lüncburg, Auf der Altstadt 29. König D3Vid - Ofen kachel und Ausschnitt aus Georg renez. "Die Erenport der 
zwe1ff Skghafftcn Helden des alten Tesl:lments" (1530). 
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ehe Model, Schrühbriillde lind Fehlbr:indc belegt 
(Ring 1996a). Die Funde der Ausgrabungen und 
die sekundär im Haus vermauerten Model bele­
gen eine Produktion von fast 300 Jahren. Model 
lind Kacheln des 16. Jahrhundcns weisen einen 
engen Bezug zur Reformation auf (Abb. 10). Meh­
rere Kachclscrien, die dieses reformatorische 
Programm darstellen, wurden in der Lüneburger 
Töpferei produziert: das t\postolische Glaubens­
bekennLnis, die Passion und Zitate aus dem Alten 
und dem Neuen Testament (Ring 2004a). 

Im Humanismus beliebt waren Serien von 
Herrschern, wie sie schon in der Antike geschiitzt 
wurden. Mehrere nach dem und:nierten, wohl 
1;31 entstandenen Einblattdruck �Dle Erellporl 
der zweiff SlegbtljflcJ/ Helden des alten Tes/t/­
mellt" von Gearg Pcncz gefertigte Model lind 
Ofcnkacheln wurden in der Töpferei gefunden 
(Abb. 11). Ein Kachelfund belegt, d:lss in der Töp­
fcrei ein Lüncburger Künstler eng mit den Töp­
fern zusammen arbeitete: Albert von Soest, der 

1567 bis 1589 als t\'lcister in Lüneburg wirkte. Das 
bekannteste Werk des ßildh:mers und Schnitzers 
Albert von Soest ist der Zyklus von Eichenholz­
schnitzereien in der Großen Ratsstube des R:lt­
hauses zu Liincburg. 

Auf einem Fr:lgment t:inerOfenkachcl ist unter 
dem Portrait einer unbekannten Person in einer 
Kartusche ein Name zu lesen: ALBERT VA SOIST. 
Albert von Soest fertigte in den 70er und 80er 
Jahren des 16. Jahrhunderts aufwändige Eichen­
schnitzereien in der Großen llalssrubc des tünc­
burger Rathauses. Offensichtlich stellte er auch 
kleinere Holzreliefs her, mit denen die Töpfer 
Model produzierten. Zunächst ist nur diese Ka­
chel bekannt, ein Model wurde nicht gefunden. 
Zwar ist die Bedeutung der Kooperation des Al­
bert von Socst mit den Töpfern in ihrem Produk­
tionslImfang keineswegs zu umschreiben, doch 
allein der Beleg, dass ein Künstler direkt für Töp­
fer Holzreliefs fertigte, damit diese Model für ihrc 
Kachelproduktion besaßen, ist bemerkenswert. 

�'Iil einem weiteren 
Produktionszweig der 
Töpferei wechseln wir 
zum Bauhandwerk. Im 
ersten Obergeschoss des 
Töpferhauses fielen in 
einer Wand aus Backstei­
nen im KJosterformat be­
sonders große Steine auf. 
Die großen Backsteinele­
meme erwiesen sich als 
Teile eines Terra.kotta­
portals (Ring 1998a). Ein 
Portal aus Terrakotta war 
in I.üneburg aber bisher 
unbekannt (Abb. 12). Es 
hat in den Maßen identi­
sche Parallelen am Fürs­
tenhof in Wismar und 
am Schloss Gadebusch in 
Mecklenburg. 

Abb. 12 lüneburg, Auf der ,\IIS(3dt 29. Element dncs l'crr,ckuttapurlals. 

Im Jahre 1543 schloss 
der Rat der Stadt Lüne­
burg mit dem Ziegel­
meister Hans Fhase ei­
nen Vertrag mit bemer­
kenswerten Klauseln. Er 



Abb.13 Lüneburg, Auf der Altstadt 29. Tonmodel; Lüneburg. An der Münze 8A: Terrakottamedaillon. 

sollte und wollte sich in Lüneburg niederlassen 
lind große Quadratstücke aus Ton formen und 
brennen, für Haustüren, ganze Giebel, für Kami­
ne und anderes Mauerwerk. Dieser Vertrag be­
legt das große Interesse der Stadt an der Arbeit 
versierter Handwerker und Kunsthandwerker in 
ihren Mauern. 

Der Name Hans Fhase findet sich in den Quel­
len des Lüneburger Stadtarchivs kein zweites Mal. 
Daraus ist zu schließen, dass er seine Tätigkeit 
in dieser Stadt nie aufnahm. Trotzdem ist sicher, 
dass die Produktion von Terrakotten in lüneburg 
vor der Mitte des 16. Jahrhunderts begann, da 
sich an dem Haus An der l'Vliinze 8A ein Terrakot­
ta-I\1edaillon befindet, das einen bärtigen Mann 
darstellt Unter dem mächtigen Bart ist die Jah­
reszahl 1543 zu lesen. Der Model für die früheste 
Terrakonadatierung in Lüneburg wurde in der 
Töpferei gefunden (Abb. 13). 

Besonders reich mit Terrakorta-MedaiUons ist 
das Haus Am Sande 1 verziert. Das große Portal 
des H,lllses krönen drei Terrakorten: links eine 
Frau, rechts ein Krieger lind in der Mitte eine 
Platte mit der Jahreszahl 1548. Die Frau und der 
Krieger sind aus lübeck, Stralsund lind Gade­
busch in Mecklenburg bekannt. Eine vergleich­
bare Platte mit der Datierung 1550 stammt aus 

Stcalsund (Möller 200;), Im Laufe der umfangrei­
chen Ausgrabungen in der Töpferei konnte der 
Beweis erbracht \verden, dass auch diese Terra­
kotten in Lüncburg produziert wurden. Z\vei 1\10-
dcl sind die Beweisstücke, Mit der einen Tonform 
produzierten die Töpfer Terrakottaplatten mit 
dem römischen Krieger, mit der zweiten Form 
konnte ein Medaillon mit einem Frauenpoftrait 
hergestellt werden, das auch aus Mecklenburg 
und Lübcck bekannt ist. 

Die Kooperative Künstler - Töpfer/Kunsthand­
werker bediente eine aufstrebende Einwohner­
schicht, deren Streben nach Kunst am Bau noch 
nicht die individuelle Fertigung von Dekor etwa 
in Sandstein ermöglichte. 

VOll der 1282 erstmals genannten Ziegelei des 
Rates östlich der Stadt und dem zum Michaelis­
kloster gehörigen Ziegel hof westlich der Stadt 
zeichnen sich lediglich die Tongruben in der heu­
tigen Topographie ab (Rümelin 1998). Lage und 
Konstruktion der Brennöfen sind nicht bekannt. 

Stein 

Im 14. Jahrhundert entstand vor vielen Haustü­
ren der Stadt ein kleiner erhöhter Platz, der beid­
seitig mit hölzernen oder steinernen Bänken aus-

323 



324 

Abb.14 Lüneburg. Neue Sülze 1. Bcischlagwangc, Kalk· 
stein. 

gestattet und zur Straße hin durch Beischlagwan­
gen abgeschlossen war. So konnte man neben der 
Freitreppe, die in das erhöhte Erdgeschoss führ­
te, sitzend das Trciben auf den Straßen verfolgen. 
Fast 20 Beischlagwangen sind aus Uineburg be­
kannt. 

Eine Beischlagwange wurde bei Ausgrabun­
gen geborgen (Ri.ng 2002). Auf dem Unterteil der 
Beischlagwange ist das MOliv der \'(?ilden Männer 
zu sehen (Abb. 14). Der Wilde Mann hält ein Wap­
pen, das durch seinc Rechtsneigung als Wappen 
einer Ehefrau zu deuten ist. Es ist das Wappen der 
Familie Stoketo. Der runde Kopf der Beischlag­
wange besaß ursprünglich vier dreiviertelkreis­
förmige Knollen mit Roserten. Auf dem unteren 

Kreis des ßeischlagkopfcs befand sich demnach 
ein Marienbildnis. 

Stilistisch ist die ßeischlagwange in das späte 
15. Jahrhundert zu datieren. Mit großer Wahr­
scheinlichkeit weist das Wappen auf Margarete 
Staketo, die 1486 I-Iarrwig 5tötcrogge ehelichte. 
Häufig wurden die Eingänge der Patrizierhäuser 
anlässlich einer Verehelichung mit Beischlag­
wangen verziert, die die Wappen der Eheleute 
präsentierten. Die Parzelle Neue Sülze 1, auf der 
die Beischlagwange gefunden wurde, war spä­
testens seit dem frühen 16. Jahrhundert bis zur 
Mitte des 18. Jahrhunderts im Besitz der Familie 
Stötcroggc. Die Beischlagwange mit dem Wap­
pen der Margarete Staketo kann durchaus den 
Eingang eines Hauses auf diesem Grundstück ge­
schmückt haben. 

Glas 

Bemahes Flachglas als Dekorelcment in Fens­
lern iSl ein Produkt der "Glasewerter", also 
der Glasmaler und Glaser (MoUenhauer 1954). 
Zahlreiche Fragmeme überwiegend des 16./17. 
Jahrhunderts wurden bisher bei Ausgrabungen 
in Uineburg geborgen (Abb. 15). Die Kabinett­
scheiben sind, im Gegensatz zu den monumen­
talen Glasmalereien in Kirchen oder in der Ge­
richtslaube des Lüneburger Rathauses, ein Bild 

Rand des Kopfes steht in gotischen Minuskeln Abb.15 Lüneburg, Gr. Bäckerstr. 26. Kloake 4: Element 
Hregina glorie" (Königin des Ruhms). In dem cincr Wappcllschcibe dcr Familie DasseI. 
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Abb. 16 Lüncburg, Michaelisklostcr. Fäkaliengrube \'or 1376: Rohmaterial, Halbfabrikate und Abfallprodukte eines Kno­
chen verarbeitenden Handwerks. 

im Fenster (Stcppuhn 2003, 186). Die bemalten 
Glastafeln zeigen Figuren, Wappen, Hausmar­
ken oder Inschrif(en. Die Sitte, Wappenfenster 
zu verschenken, nahm im Laufe der Zeit so zu, 
dass 1722 ein besonderer Artikel des Stadtrechts 
dagegen einschritt (Reinecke 1933, II, 199f.). Lü· 
ncburg war in der 2. Hälfte des 15. Jahrhunderts 
ein Zentrum für Glasmalerei (Becksmann/Korn 
1992). Ein bisher unpublizierter Fundkomplex 

auf der Parzelle Am Sande 12 weist vielleicht Ab­
fälle einer Werkstatt für Glasmalerei auf. Bemal­
tes Glas aus Lüneburg wurde auch überregional 
verhandelt (Hinz 2001). 

Knochen 

In der AbfaU- und Fäkaliengrube auf dem Ge­
lände des Michaclisklosters wurden auch Kno-
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Abb.17 Lüncburg, Michaeliskloster. Fäkaliengrube vor 1376: Lederabfälle. 
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ehen gefunden (Abb. 16), Die Knochen, häufig Leder 
Gelenkköpfe von Schienbeinen, weisen eindeu­
tig Spuren der Bearbeirung mit einer Siige oder 
einem Messer auf. Die Längen der Tibien wurden 
zu langen, schmalen Kämmen verarbeitet. Es 
wurden aber auch Dreilagenkämme hergestellt. 
Zwei verzierte Knochenplättchen lassen auch die 
Herstellung von Kästchen vermuten. Schließlich 
ist noch die Produktion von Perlen und Knebeln 
oder Spielzeug belegt. Aus den Werkstihten der 
Karnm- und Paternostermacher stanuuen auch 
die zahlreichen Knochenspliucr, die in den Gru­
ben gefunden wurden. 

In der Fiikaliengrube ebendort fanelen sich nc­
ben den Abfällen der Kamm- Lind Paternosterma­
cherwerkstatt audl Abfälle einer Schusterwerk­
statt (Abb. 17). Konzentriert in einer Schicht la­
gen Reste getragener Schuhe, kleine und kleinste 
Abfälle und große Reste ungebldllchtcr Lederstü­
cke , alls denen Seh 1I hoberleder hcrausgesch n inen 
waren. Eine Fülle von Lederfunden alls Kloaken 
des 16. bis 18.jahrhunderts ist niclu ausgewertet. 
Singulär ist bisher der Fund eines Schuhleistens 
mit seitlich angebrachter Marke. Bei ßauarbeiten 

Abb.18 LÜllehurg. Albert von Soest, Buchsbaulluelief: Christus in der Vorhölle (Museum für das Fürstentum Uilleburg). 
Lüneburg, Auf der Altstldt 29. Tonmodel. 



in den 70er und 80er jahren des 20. jahrhunderts 
wurden Gerberbottiche am westlichen Ufer der 
Ilmenau, in der lange Zeit Gerberstraße genann­
ten Straße bei der St. Johanniskirche, entdeckt. 
Auf der gegenüber liegenden Seite befand sich 
der Gerberhof (Reinecke 1966, 6 und 75f.). 

Holz 

I-Iolz spielte bei der Herstellung von Geräten 
des läglichen Bedarfs eine eben so wichtige Rol­
le wie beim Hausbau oder der Versorgung von 
Feuerstätten im Haushalt und im Gewerbe. Von 
ganz besonderer Bedeutung war das Holz für die 
lüneburger Saline. Das Holz wurde vor der Sladt 
am Ufer der llmenau oder auf Holzhöfen in der 
Slach gelagert. 

Das Böltcherhandwerk war eng mit der Sali­
ne verbunden. Das Salz wurde in Tonnen, die als 
Normlonnen seit dem 14.jahrhundert privilegiert 
waren, verhandelt (\Vitthöft 1985). In Lüneburg 
ist kein Exemplar, auch nichtaus archäologischem 
Kontext, bekannt. Eine Rekonstruktion der Ton­
nen erlaubt die überlieferte forderung desjahres 
1612, allS der hervorgeht, wie die Tonnenbötlcher 
ihre Meisterstücke zu fertigen hatten. Die Tonnen 
wurden allS Buchenholz 
hergeslellt und konnten 
et,va 136 kg Salz aufneh­
men. \'<'en n man bedenkt, 
dass um 1300 die Produk­
tion von Salz bei 15300 t 
und um 1600 bei 22000 
bis 23000 t lag, mussten 
Tausende von Salztonnen 
für den Transport ge­
fertigt werden. Die bau­
chige Tonne scheint seit 
dem 14. Jahrhundert das 
Markenzeichen Lünebur­
ger Salzes gewesen und 
als solches auch in ganz 
Nordeuropa anerkannt 
worden zu sein. 

Neben den Salztonnen­
böttchern waren Dicht­
oder Großbinder tätig, 
die Bier-, Branntwein-, Es­

tonnen herstellten. Es gab aber auch die Klein-
oder Biittenbinder, die \'('aschzuber, Badewan-
nen, Butterfässer, Wasser-, Milch-, Kohlen- LInd 
Honigeimer fenigten. Zu den relativ wenigen Hol­
zobjekten, die in Lüneburg bei Ausgrabungen ge-
borgen werden, ziihlen Daubenschalen und klei-
ne Fässer, gedrechselleTeIler und Möbelteile bzw. 
Spinnräder, die vermutlich vor Ort gefertigt wur- 327 
den. Holzfunde aus Kloaken der 2. Hälfte des 17. 
Jahrhunderts, wie der Arm einer Gestellsäge, das 
Fragmem der Felge eines Wagenrades, ein Schle­
gel und Griffe verschiedener Werkzeuge, sind im 
Zusammenhang mit einer Siellmacher- oder 
Tischlerwerkstatt zu sehen (Laux 1982, 94). 

Textil 

Die Tätigkeit von Wollwebern bzw. Tuchma­
chern und Leinenwebern in Lüneburg belegen 
schriftliche Quellen. Textilfunde aus Kloaken 
sind nidlt zwingend einer Lüneburger Produkti­
on zuzuweisen ( Tidow 1995). 

Kunsthandwerk 

In der Töpferei Auf der Altstadt 29 wurden 
zwei Fragmente von Tonmodeln geborgen, die 

• 
• 

sig-, Honig- lind Herings- Abb.19 Lüneburg. Tönerne Stöpsel eines B�lckofcns (Altfllndc). 
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gewerbl iche Produktion von 
Nahrungsmitteln ist anhand 
der archäologischen Funde 
und Befunde in Lüneburg 
kaum nachweisbar. 

Abb.20 Lüncburg, Michaeliskloster. nackofen (n. Plath 1980). 

Tönerne, massive Stöp­
sel mit einer Grifföse wer­
den als Verschlüsse für 
Öffnungen in der Kuppel 
eines Backofens interpre­
tiert (Abb. 19) (Mührenberg 
1999, 44). Neben diesen 
Stöpseln als Hinweis auf 
das Backgewerbe ist in Lü­
neburg ein archäologischer 
Befund eines Backofens be­
kannt. Bei den Ausgrabun­
gen des 1376 in die Mauern 
der Stadt verlegten ßenedik­
tinerklosters Sc. Michaelis 
wurde im Untergeschoss 
des NordflügeIs der Kloster­
anlage eine ßackofenstube 
freigelegt (Abb. 20) (Plath 
1980, 43f.) Die Grundfläche 
des ovalen Backofens maß 

eindcmig Abformungcn von Buchsbaumre1icfs 
aus der Werkstatt des Albert von $oesl darstellen 
(Ring 2004b). 

Mit dem Fund der Modelfragmente kann erst­
mals der Herstellungsprozess von Papierreliefs, 
die in der Werkstalt des AJbert von Soest in Se­
rie hergestellt wurden, rekonstruien werden: 
Albert von Soest schnitzte ein ßuchsbaumre­
lief - ein Töpfer fertigte ein TonmodeJ - in der 
Werkstatt des Albert von Soest entstanden die 
Papierreliefs, die schließlich farbig bemah wur­
den (Ring 1996b; 2004). Die Reliefs waren ein 
Wandschmuck für das Bürgertum, der in großen 
Stückzahlen hergestellt werden konnte (Abb. 
18). Teilweise sind heute noch meluere gleiche 
Exemplare vorhanden. 

Nahrungsmittel 

Botanische und zoologische Reste geben ei­
nen vielfältigen Einblick in die Versorgung der 
städtischen Bevölkerung mit Lebensmittdn. Eine 

3,5 x 2,3 m. Die Backplaue 
des Ofens bestand alls quadratischen Tonplat­
ten, die auf einer Lehmschicht lagen. Der Lehm 
war durch Hitzeeinfluss gerötet. Von der Ofen­
kuppel aus Backsteinen waren nur drei Lagen er­
halten. Zur Isolierung war die Backsteinkuppd 
mit einer 10 cm starken lehmschicht versehen 
worden. 

Zur Zeit kann in Lüneburg nur ein kleiner 
Ausschnitt der handwerklichen Tätigkeit, be­
rücksichtigt man ausschließlich Produktionsmit­
tel, (Halbfenig-)Fabrikate oder Abfälle aus Werk­
stätten, in der Stadt archäologisch belegt wer­
den. Der selektive Einblick in die Lebenswelt 
des Mittelalters und der frühen Neuzeit in Lüne­
burg liegt darin begründet, dass überwiegend 
Kloaken ausgegraben werden konnten, die nur 
wenige Relikte des Handwerks überliefern. Ein 
interessanter Aspekt des städtischen Handwerks 
ergibt sich aber fLir das 16. Jahrhundert. Archä­
ologische Funde, die auf einer Töpfereiparzel­
le geborgen wurden, belegen - zusammen mit 
schriftlichen Quellen und überlieferten Kunst-



objekten - dass Handwerker oder sogar besser 
Kunsthandwerker mit Künstlern kooperierten, 
innovativ in Gestaltung und Technologie warcn 
und die sich wandelndcn Bedürfnisse des Mark­
tes kannten und befriedigten. 

Summary 

Craft in medieval and post-medieval lüneburg 
provided the population of almost 10,000 in the 
town as weil as it sllpplied a large saline. Writ­
ten sources aod street names evince differenti­
ated handicrafts far the 13th and 14th century, 
whereas archaeological soueres present only a 
Iimited view on craft activities. The find mate­
rial of urban afchaeology in liineburg mostly de­
rives from the scwcrs, which were in use from 
the late 15'h to the 18th cenrury. Here, only few 
production wastc, prodllction instruments and 
raw material was found. Craft features are even 
recovered less often. 

The earliest documents far metalworking de­
rive from the 13'!1 century. Thc production of 
ceramics in post-mcdieval limes can be studies 
in detail by the arehaeological research of a pot­
tery. A specialiscd business produced hOllsehold 
tableware, which was partly e1aborately deeo­
ratcd, but also qllality kiln tiles, terra cottas ,md 
day models for the prodllction of paper reliefs. 
The porters cooperated with artists and artisans. 
Among the archaeaological finds on craft are 
also architecural elements as a slab ("Beischlag­
lual1ge") 01' painted glass, whose production was 
thriving in thc second half of the 15th century. 
Bone- and leathcrworking are verified from the 
13th/14th centul"Y, while the wooden finds suggest 
a local production. The craft of coopers was of 
great importance for the saline_ However, there 
are no finds of this mass production in the ar­
chaeological context. There are also no finds or 
features for the series production of lead pans far 
the salt manufactllre. The feature of a backing 
oven near Michaeliskloster is representative far 
these constructions alllong the numerolls baker­
ies in the toWIl. 
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